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„In den tief verborgenen Gängen der Seele fällt mit dem Verlangen nach Vergeltung ein Samen auf fruchtbaren Boden, der eine Pflanze mit starken Wurzeln entstehen lässt, die durch Hass genährt im Stande ist, alles zu verdrängen, was zuvor in prächtigen Farben erblühte.“









Prolog


1972 Harmthorn England


Es war noch sehr früh am Morgen eines langsam er wachenden Tages im Sommer auf dem ehemaligen Anwesen der Familie Kenneth. Die feuchte Luft hinterließ ihre Spuren auf den üppigen Wiesen und der Wind fegte über den beschaulichen See, an dessen Steg ein Ruderboot vertäut auf den kleinen Wellen tänzelte als würde es versuchen zu flieh’n. Das Haus befand sich auf einem Hügel und lag da, wie ein auf der Lauer liegender Riese, der wie ein Wächter auf einer erhabenen Position die Umgebung sondiert. Es besaß so viele Räume, dass man sich darin verirren konnte. Zwei Türme, die das Dach in der Höhe um ein weiteres Drittel überragten, flankierten das Gebäude und verliehen ihm die Anmutung einer Festung.


Einige Jahre zuvor verstarb das vermutlich letzte Familienmitglied Rose Kenneth im Alter von 72 Jahren. Nachdem ihr Mann durch einen Unfall ums Leben gekommen war, mit dem sie 39 Ehejahre verbrachte, lebte sie einsam und zurückgezogen in der undurchdringlichen, alten Hinterlassenschaft. Deshalb war es auch nicht verwunderlich, dass sie erst vier Tage nach ihrem Ableben, vor dem Kamin in einem Sessel sitzend, aufgefunden wurde. Zu ihren Füßen lag eine kleine, mit auffälligen Ornamenten verzierte Tasche, in der man ein von ihr unterzeichnetes Dokument fand, welches den Nachlass regelte. Das Haus sollte zukünftig Kindern ein Zuhause bieten, da nach einigen tragischen Vorfällen, welche zum Verlust ihres Kindes führten, kein Kind jemals wieder dieses Haus betrat.


So kam es, dass nun Waisen unter der strengen, aber gerechten Fürsorge der im Ort hoch angesehenen Mrs. Belinda Welsh aufwuchsen. Eben jene, die an diesem, wie an jedem Morgen als Erste aus ihrem Zimmer im ersten Stock in den Flur trat und vor einer Blutspur stand, die vor ihrer Tür begann. Für sie war dieser Anblick zunächst in keinster Weise schockierend. Zumal sie den Anblick von Blut an aufgeschürften Knien, angeschlagenen Nasen und allerlei Blessuren an vor Energie strotzenden Kindern gewohnt war. Doch diese Blutspur gab ihr Rätsel auf. Sie weckte steigende Besorgnis mit einer Mischung aus Unverständnis und aufkeimender Wut über ein Kind, das möglicherweise einen nächtlichen Ausflug in die Küche für ein Stück Käse oder Wurst, mit einer Unvorsichtigkeit die zu einer Verletzung führte, bezahlte. Es sollte ein Leichtes sein, denn schließlich führt jede hinterlassene Spur zu seinem Urheber, solange sie nicht unterbrochen wurde.


So folgte sie ihr die Stufen hinauf in die zweite Etage, in der sich die meisten Schlafräume der Kinder befanden. Zu ihrer Überraschung bog sie nicht in den Flur zu den jeweiligen Zimmern, sondern direkt auf das schmiedeeiserne Gittertor zu, das seit Jahren verschlossen den Aufgang zum Nordturm versperrte. Das Vorhängeschloss hing geöffnet im zurückgezogenen Stahlriegel und durch leichten Zug am Gitter ließ sich das Tor dank gut gefetteter Scharniere geräuschlos öffnen. Dieser Tatsache keiner Bedeutung beimessend, ging sie mit furchtsamen Schritten jede einzelne der kreisförmig verlaufenden Steinstufen, als drohten sie unter ihrem Gewicht nachzugeben.


Oben angelangt betrat sie mit zittrigen Knien den runden Raum, der durch drei kleine Rundfenster gerade genug erhellt wurde, um die Szenerie zu erfassen die sich ihr bot. Nichts des bisher Erlebten konnte sie darauf vorbereiten, was sie nun realisieren musste und ihr Verstand weigerte sich völlig überfordert das Bild zu entschlüsseln, welches sich nun für immer in ihrer Erinnerung einbrannte und Schuld daran war, dass ihre Psyche einen Schaden erlitt von dem sie sich nie ganz erholen sollte.


Wie kurz aufhellende Blitze, so als würden ihre Augen nach jedem Lidschlag ein Standbild erzeugen, von dem eins eine Metallwäschewanne voller Blut, ein weiteres einen leblosen Körper, der blutend kopfüber von der Decke hing und den eines Jungen, der regungslos mit einer Kapuze über dem Kopf auf dem Boden lag, zeigte. Ihren ersten Schrei hatte man nicht wahrgenommen, da die dicken Mauern und die Lage im Turm die Schallwellen nahezu komplett verschluckten. Erst nachdem sie panisch die Treppe hinunter eilte und den Flur erreichte, wurde man auf sie aufmerksam.


Was nun folgte, waren die umfangreichsten Ermittlungen, die es jemals in der Umgebung von Harmthorn gab, denn nie zuvor war ein Mensch unter Fremdeinwirkung in dem kleinen Dorf ums Leben gekommen. Nachdem man die Polizei verständigt, den Jungen von den Fesseln befreit und ins Krankenhaus gebracht hatte, wurde das Turmzimmer verschlossen und man überließ alles weitere den Ermittlern von der Mordkommission aus Millton. Die Leiche wurde schnell identifiziert und es stellte sich heraus, dass es sich um Thomas Weeler, einen der Lehrer handelte, die im Waisenhaus die Kinder unterrichteten. Nachdem man alle im Waisenhaus untergebrachten Kinder, die Lehrer, Mrs. Welsh, die Küchengehilfen und den Hausmeister Humphrey Moonbrock befragt hatte, fiel zunächst der Verdacht auf Letzteren. Da Moonbrock nach Zeugen aussagen immer wieder Auseinandersetzungen mit Thomas Weeler hatte, der ihn des öfteren mit körperlicher Gewalt drohte, nahm man ihn in Gewahrsam. Doch letzten Endes gab es keine stichhaltigen Beweise, die man mit ihm hätte in Verbindung bringen können. Somit musste man ihn wieder in die Freiheit entlassen und die Ermittlungen fortsetzen. Es vergingen mehrere Monate und letztendlich stand nur fest, dass Thomas Weeler den Jungen aus seiner Klasse ins Turmzimmer sperrte. Er galt zuvor zwei Wochen als vermisst und die Suche nach ihm blieb erfolglos.


Man hatte einen toten Gewalttäter und ein auf ewig traumatisiertes Kind. Was in der Nacht tatsächlich passierte blieb ein Rätsel und die Dorfbewohner erzählten sich, dass Rose Kenneth persönlich dem Grab entstiegen war, um den Jungen aus den Fängen seines Peinigers zu befreien.









Kapitel 1


Republik Kongo / 2 Jahre zuvor


Irgendwo zwischen Kisangani und Butembo im Ost-Kongo nahe des Äquators, befand sich das Camp eines wissenschaftlichen Teams bestehend aus vier Mitgliedern. Zu dem John Brook, Kommunikationsingenieur, Linda Perish, Veterinär- und Humanmedizinerin, der einheimische Fährtenleser und Personenschützer Belay Watzume und der Zoologe und Verhaltensforscher Dr. Harvey Convet gehörten, der sich vor allem auf die Kommunikationsforschung des östlichen Flachlandgorillas spezialisiert hatte und dieses Team leitete. Zudem gehörte der zwölfjährige Jitu dazu, der wie ein fünftes Teammitglied behandelt wurde. Er war der Sohn von Dr. Convet, dessen Größe eines Jungen seines Alters, aber nicht seiner überdurchschnittlich kräftigen Ausprägung entsprach. Ihr Äußeres ließ keinen Zweifel an ihrer genetischen Übereinstimmung, da Jitu das 27 Jahre jüngere Pendant seines Vaters war. Beide hatten dichtes, schwarzes Haar, glatte, sonnengebräunte Haut und das Gesicht eines Schauspielers, der in Liebesfilmen die Frauen mit einem Lächeln in ihren Bann ziehen konnte, nur, dass sich beide dieser Tatsache nicht bewusst waren. Harvey glaubte fest daran, die Kommunikation der Menschenaffen zu entschlüsseln und durch Gewöhnung an den Menschen die Vermittlung von Gesten und Lauten in ihrer Bedeutung begreifbar zu machen, wodurch irgendwann ein unmissverständlicher Austausch zwischen zwei sich ähnelnden Gattungen möglich wäre.


Das Camp bestand aus vier auf Holzböden fixierten, L-förmig angeordneten Zelten, die so geräumig wie eine kleine Wohnung waren. Drei enthielten jeweils zwei voneinander getrennte Schlafbereiche mit einem Vorraum und das Vierte diente als Koch- und Aufenthaltszelt. Toiletten und ein Waschraum befanden sich in einer kleinen Holzhütte, welche sich in unmittelbarer Flussnähe, etwa zwanzig Meter von den Zelten entfernt, befand.


Es war ein schöner 22 Grad warmer Morgen im kongolesischen Dschungel, dessen Tiere niemals müde wurden eine Geräuschkulisse zu erzeugen, die einen nie vergessen ließ, dass man nur zu Gast bei ihnen war.


„Hey Harv, ich hab die Ausrüstung für den heutigen Tag vorbereitet. Was meinst du? Können wir die neue Kommunikationseinheit zum Einsatz bringen?“, fragte John als er aus dem Gemeinschaftszelt ins Freie trat. John und Harvey waren alte Freunde und kannten sich schon aus Kindheitstagen, da sie beide in der südafrikanischen Metropole Kapstadt aufwuchsen und die gleiche Schule besuchten. Er war froh, dass er ihn für sein Projekt begeistern konnte, da er genau die Fähigkeiten besaß, die er zur Realisierung seiner Vision benötigte.


„Nein, das ist zu früh. Wir müssen erst ausreichend Vertrauen gewinnen, so dass ein Anbringen der Einheit nicht als feindliche Geste interpretiert wird. Ich möchte einfach kein Risiko eingehen.“


John war bereit, die von ihm entwickelte Kommunikationseinheit an einem Gorilla zu testen. Sie bestand aus einem zwei Zentimeter flachen, extrem robusten und wasserdichtem Titanmantelgehäuse, welches in seinen Ausmaßen der Unterarmoberfläche eines erwachsenen Gorillas entsprach. Ein extrem widerstandsfähiges und dehnbares Gewebe umfasste das Gerät, so dass sie sich wie ein Strumpf über den Arm streifen ließ. Die Farbe der Einheit sowie des Gewebes war pechschwarz, was sie an einem Gorilla weniger auffällig machte. Sie bestand aus einem Energiewandler der das Gerät autark mit Energie versorgte, einem angepassten Prozessor, einer Speichereinheit, sowie einem Ortungssystem und einer akustischen Ausgabefunktion.


„Was glaubst du, wie es weiter geht?“, wollte John wissen, der sich auf einen der halbkreisförmig aufgestellten Holzstümpfe setzte, die um die erloschene Feuerstelle standen.


„Was meinst du damit?“, entgegnete Harvey, der damit beschäftigt war seinen Rucksack zu packen.


„Nun ja, was haben wir bisher für Erfolge vorzuweisen? Wir sind nun schon fast drei Monate hier und die bisherigen Kommunikationsversuche waren keine Besonderheit.“ Harvey unterbrach seine Vorbereitungen, ging zur Feuerstelle und setzte sich John gegenüber.


„Aber es ist auch nicht so, als hätten wir nichts vorzuweisen. Wir konnten bisher so vieles von ihnen lernen. Jede ihrer Gesten und ausgestoßenen Laute führten immer zu einer Reaktion, entweder auf das gesamte Kollektiv, eines oder mehrerer Tiere. Selbst ihre Mimik und Blicke haben wir gelernt zu deuten. Sie sind uns gar nicht so unähnlich. Ihre verbalen Fähigkeiten beschränken sich zwar auf wenige Vokallaute in unterschiedlicher Kombination und Betonung, doch sie beinhalten weit mehr Informationen als wir uns vorstellen können.“


„Aber genau das meine ich“, unterbrach ihn John. „Bisher haben wir erreicht, was anderen Forschern auch gelungen ist. Es ist nichts Bahnbrechendes und wenn wir nicht bald die Einheit zum Einsatz bringen, verpassen wir eine unwiederbringliche Chance.“


Im Hintergrund hörte man das Geräusch eines sich öffnenden Zeltreißverschlusses, welches die Aufmerksamkeit der beiden auf Linda lenkte.


„Guten Morgen“, strahlte sie mit einem gut gelaunten Lächeln und bemerkte, dass ihr Timing nicht ganz so perfekt war. Harvey stand auf und legte seine Hand auf Johns Schulter.


„Vertrau mir und hab Geduld. Ich möchte ebenso den Code ihrer Sprache entschlüsseln wie du und mit Hilfe deiner Fähigkeiten werden wir dieses ehrgeizige Ziel erreichen.“


Er hob die Hand, winkte Linda zum Gruß und ging ins Zelt, um nach Jitu zu sehen.


„War irgendwas?“, fragte Linda und nahm Harveys Platz ein. John vergaß für einen Moment, was ihn eigentlich beschäftigte und ließ sich von dem Blick aus ihren hellblauen Augen ablenken. Das einfallende Licht verstärkte den Eindruck ihrer samtigen Haut und die langen zu einem Zopf gebundenen roten Haare erstrahlten. Sie war schlank und hatte eine sportliche Figur. Eine Naturschönheit, die als Modell durchaus gute Chancen gehabt hätte in der obersten Liga mitzuspielen. Dagegen sprach wahrscheinlich ihre Körpergröße von gerade mal eins achtundsechzig und ihr Bedürfnis, weitaus Sinnvolleres zu leisten, als ein Designerkleid zu präsentieren oder Kosmetikprodukte anzupreisen, die kein Mensch wirklich brauchte.


„Hey? Ist alles okay mit dir?“


„Sorry“, entschuldigte sich John, „du hast nur den Vortrag über Menschenaffen und ihr unstillbares Verlangen sich mitzuteilen verpasst.“


Sie standen auf und gingen ohne ein weiteres Wort ins Küchenzelt, wo wenige Minuten später auch die anderen zum Frühstück eintrafen.


Jitu setzte sich nicht zu den anderen auf eine der beiden Holzbänke am Tisch, denn sein bevorzugter Platz war in einem tropfenförmig von der Zeltdecke hängendem Netz, in das er sich jedes Mal geschickt hineinzwängte, um im Schneidersitz gemütlich schaukelnd sein Müsli aus einer Schale zu löffeln.


In dem kokonähnlichen Gebilde erweckte er den Eindruck, als stünde die Verwandlung einer Raupe bevor, die sich allerdings nicht als einfacher Schmetterling entpuppen würde, sondern in etwas weitaus Rätselhafteres.


Er war nicht der typische zwölfjährige Junge, schon allein aus dem Grund, da er noch nie ein Wort gesprochen hatte. An seinem zweiten Geburtstag wunderte sich Harvey zum ersten Mal darüber, dass er nur einige Laute hervorbrachte und nicht wie andere Kinder in seinem Alter anfing ein paar Worte zu sprechen. Ein Facharzt, den er aus diesem Grund aufsuchte, konnte weder am Kehlkopf noch an den Stimmbändern ein anatomisches Problem feststellen.


Weitere Tests ergaben, dass es sich vermutlich um einen genetischen Defekt handelte, der es unmöglich machte die Sprachorgane anzusteuern. Seine Sinneswahrnehmungen jedoch lagen ebenso wie seine kognitiven Fähigkeiten weit über dem Durchschnitt. Zudem stellte man fest, dass er über eine außergewöhnliche Wahrnehmung verfügte. Etwas das weit über das sprichwörtliche Bauchgefühl hinausging, dem man hin und wieder nachgab wenn es darum ging eine Entscheidung abzuwägen. Sie bestand vielmehr aus den Überresten einer mit der Evolution verloren gegangenen Fähigkeit, dem Instinkt.









Kapitel 2


Das Team machte sich auf den Weg, allen voran Belay Watzume, dem der Dschungel vertrauter war als so manch anderem sein eigenes Zuhause. Der dunkelhäutige, glatzköpfige Mann hatte ein Gewehr über seinen nackten, muskulösen Oberkörper geschultert und hieb hin und wieder mit seinem Buschmesser ins Gebüsch, um den Weg frei zu machen. Dicht gefolgt von Jitu, der ebenfalls auf Oberbekleidung verzichtete und lediglich mit khakifarbenen Shorts, leichten Stoffhalbschuhen und einem Rucksack ausgestattet, problemlos Schritt hielt. Hinter ihm ging Harvey, gefolgt von Linda und John. Nach etwa einer Stunde erreichten sie das verlassene Nest der Gorilla-Familie, die sie seit einiger Zeit regelmäßig aufsuchten.


„Wartet hier. Ich suche nach der Spur und hol euch ab, sobald ich weiß, wo die Gruppe lang gegangen ist.“ An Belays starken Dialekt waren alle mittlerweile gewöhnt, so dass es keine Verständigungsschwierigkeiten gab. Jitu folgte ihm, wie immer, da ihn die Spurensuche unglaublich faszinierte. Harvey und Linda inspizierten das Nest, während John sich ins Laub setzte, um sich auszuruhen und einen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche zu nehmen.


„Die Mulden im Nest lassen vermuten, wer wo geschlafen hat“, sagte Harvey. „Hier, in der größten, muss wohl Bibo, gelegen haben“, wie sie den mächtigen Silberrücken und Anführer der Familie nannten, dessen Namen sie von Big Boss abgeleitet hatten. Linda sah sich alle Schlafplätze an und fing an zu grübeln.


„Die Familie besteht doch aus zwölf Mitgliedern. Entsprechend müssten es dann abzüglich der drei Kleinsten, die bei ihren Müttern schlafen, neun Mulden für die sechs Weibchen und drei Männchen sein, richtig?“


„Ja, wieso?“, wollte Harvey wissen.


„Ich zähle aber nur acht.“


„... sechs, sieben, acht“, murmelte Harvey. „Stimmt, Sie haben vollkommen recht.“ Nach einer unbeabsichtigten dramatischen Pause ergänzte er, „aber das muss nicht zwingend bedeuten ...“


„... dass Wilderer etwas damit zu tun haben?“, unterbrach sie, mit zunehmender Besorgnis, seine Erklärung.


„Es ist mehr als wahrscheinlich“, versuchte Harvey sie zu beruhigen, „dass eines der geschlechtsreifen Jungtiere die Gruppe verlassen hat, um eine eigene Familie zu gründen. Das ist nun mal der natürliche Ablauf und die einzige Möglichkeit, um Inzucht innerhalb der Gruppe zu vermeiden.“ „Schon möglich“, sagte sie während sie weiter das Nest absuchte. „Sie haben vermutlich recht, schließlich ist es Ihr Fachgebiet.“


◉


Zur gleichen Zeit wurden Jitu und Belay fündig, was eine leichte Übung für das bereits eingespielte Team war. Der Boden war noch feucht vom Regen der vergangenen Nacht und die gewaltigen Fußabdrücke von Bibo, neben den wesentlich kleineren seiner Familienmitglieder, waren eindeutig. „Es ist maximal drei Stunden her, dass Bibo sie hier durchgeführt hat. Demnach hat die Gruppe das Nest am frühen Morgen zur weiteren Futtersuche Richtung Westen verlassen.“ Jitu hockte mit weit geöffneten Augen da und man hatte den Eindruck, als wäre er Belays Ausführungen nicht gefolgt. Dabei war er immer sehr aufmerksam und ihm entging nichts von dem, was um ihn herum geschah. Er sah hoch zum dichten Blätterdach der bis zu fünfzig Meter hohen Bäume, das die artenreiche Vielfalt wundervollster Lebewesen von der Außenwelt zu verbergen versuchte. Einige Sonnenstrahlen drangen hindurch und leuchteten durch Reflexionen in der feuchten Luft, um sich als helle Flecken auf allem was sich ihnen bot niederzulassen. Er schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug der wunderbaren klaren Luft. Belay mochte den Jungen, wenngleich er auch manchmal etwas sonderbar auf ihn wirkte.


„Wir sollten zurück zu den anderen um ihnen den Weg zu zeigen. Was meinst du?“


Jitu sah zu ihm auf und nickte mit einem Ausdruck innerer Zufriedenheit. Belay ging nur wenige Meter voraus und kürzte den Weg Richtung Nest ab, als Jitu etwas auf dem Boden entdeckte, was ihn zu einer blitzschnellen Reaktion zwang, um die unmittelbar bevorstehende Gefahr abzuwenden. Er sprintete unvermittelt los und raste auf den Baum zu, der sich etwa eineinhalb Meter rechts von Belay befand, sprang hoch, mit den Füssen voran und stieß sich mit aller Kraft von dem Baum ab, um mit voller Wucht den massigen Körper Belays zu treffen, der ohne eine Chance zu reagieren zu Fall gebracht wurde. Sie stürzten beide ins Gebüsch, welches ihren Sturz wie eine weiche Unterlage abfing.


Belay, der nicht wusste wie ihm geschah, griff noch am Boden liegend nach seinem Messer, ging auf die Knie und sah sich in alle Richtungen nach der drohenden Gefahr um. Er starrte irritiert auf Jitu, der längst wieder auf den Füßen war und mit seinen offenen Händen abwinkend eine Geste der Entwarnung gab.


„Was ist los Junge? Warum hast du mich gerammt?“, wollte er von Jitu wissen. „Ich fühle mich als hätte ich auf einem Gleis gestanden, über das gerade ein Zug gerauscht ist.“


Jitu machte eine kurze Bewegung mit der rechten Hand über seinen linken Unterarm.


„Eine Falle“, erklang es blechern, mit monotoner Stimme. Er hat die Kommunikationseinheit bedient, die sein Vater fünf Jahre zuvor von John entwickeln ließ. Er hob einen Ast auf, den er mit großer Wucht wie einen Speer in den Boden vor ihnen rammte, wobei ein Mechanismus ausgelöst wurde, der eine Drahtschlinge freisetzte, die den Stock zerbrach und drei Meter in die Höhe zog. Belay, der kurz zuvor erschrocken zusammengezuckt war, hatte sich schnell mit einem erleichterten Seufzen wieder gefangen.


„Diese Dreckschweine“, brüllte er wütend. Er sah Jitu an und klopfte ihm auf die Schulter. „Danke, du hast mich vor einer schweren Verletzung bewahrt.“


„Kein Problem“, tippte Jitu in das Tastaturfeld auf seinem Arm.


Er hatte sich schon so sehr an das Gerät gewöhnt, dass es sich eigenartig anfühlte wenn er es nicht trug. Als er es damals bekam, war er sehr froh sich endlich auch verbal verständigen und sich an Gespräche beteiligen zu können. Auch, wenn eine Maschine seine Wörter akustisch wiedergeben musste, so waren es doch seine Gedanken. Für ihn war es ebenso Fluch, wie Segen, denn zu Beginn benutzte er es jeden Tag, auch wenn er in den Straßen von Kindu unterwegs war, wo er neben dem Dschungel einen Großteil seines Lebens verbrachte. Doch das führte dazu, dass er von anderen Kindern wie ein Außerirdischer betrachtet und nur noch mehr gemieden wurde, als ohnehin schon. Also benutzte er es nur in Gegenwart derer, die ihn so akzeptierten, wie er war.


Sie nahmen die Falle auseinander, wickelten den Draht auf und Jitu packte ihn in seinen Rucksack, damit sich kein Tier mehr daran verletzen konnte. Dann machten sie sich wieder auf den Weg zu den anderen.


◉


Linda machte gerade ein paar Fotos vom Nest für einen späteren Bericht, während Harvey John von ihrer Entdeckung berichtete, als die beiden eintrafen. Jeder Tag wurde dokumentiert und festgehalten, sowohl von Linda, als auch von Harvey. Allerdings bezogen sich Harveys Berichte schwerpunktmäßig auf die Forschung, während Linda die Ereignisse eher wie ein Tagebuch festhielt.


„Was ist passiert?“, wollte Harvey wissen, der als Erster die Anspannung bei Belay bemerkte. Jitu griff in seinen Rucksack und holte den aufgewickelten Draht zum Vorschein.


„Wäre Jitu nicht gewesen, dann hätte ich jetzt eine ordentliche Fleischwunde.“


„Wilderer auf der Jagt nach Bushmeat“, stellte Harvey beunruhigt fest. „Leider immer noch ein sehr ertragreiches Geschäft“.


Sein Blick ging zu Linda, die aus einigen Metern Entfernung zu ihnen rüber sah und bemerkt haben musste, dass irgendetwas nicht stimmt. Als sie den Draht in Harveys Händen erblickte fühlte sie sich, was den Verbleib des fehlenden Tieres anging, in ihrer schlimmsten Befürchtung bestätigt.









Kapitel 3


Weit konnte es bis zu ihrem Ziel nicht mehr sein, da östliche Flachlandgorillas in der Regel nie mehr als eineinhalb Kilometer am Tag zurücklegten. Sie waren wieder unterwegs und John, der als Letzter ging, schloss zu Linda auf.


„Hast du eine Ahnung, um welches Tier es sich handeln könnte, also das Fehlende meine ich?“, schwang etwas Unsicherheit in Johns Stimme mit, der wenn es um seine beruflichen Kompetenzen ging ein absolutes Genie war, aber in Puncto Feinfühligkeit gegenüber einer besorgten Frau, die auch noch so attraktiv wie Linda war, nicht unbedingt selbstsicher auftrat.


„Das ist schwer zu sagen, aber wenn Dr. Convets Theorie stimmt, dann trifft das nur auf eines der Weibchen und zwei der Männchen zu, da sie von ihren Müttern entwöhnt sind und ihre Geschlechtsreife erreicht haben.“


„Und was glaubst du?“, fragte John, während er seine schwarz gerahmte Brille auf den Nasenrücken zurückschob.


„Nun ja, die Gefahren die für die Tiere von Menschen ausgehen sind allgegenwärtig und dass sie mittlerweile auch in diesem Gebiet ihre Fallen aufstellen, lässt mich nicht unbedingt davon ausgehen, dass es die Gruppe von sich aus verlassen hat. Ich wäre jedenfalls sehr erleichtert, wenn wir die Familie vollständig und unversehrt antreffen“, antwortete sie und ging wieder etwas schneller, da sich der Abstand zu den anderen zunehmend vergrößerte.


John erwiderte ihren Schulterblick mit einem zustimmenden Nicken und blieb in Gedanken versunken, etwas hinter ihr zurück. Er mochte zwar etwas Ähnlichkeit mit Supermanns Alter Ego Clark Kent mit blonden, statt schwarzen Haaren haben, zumindest hat Linda diesen Vergleich mal gezogen, doch ein Held, so war er zumindest von sich überzeugt, war er nicht einmal ansatzweise.


Belay wurde langsamer und gab dem Team ein Zeichen, dass er etwas bemerkt hatte. Sie schlossen langsam und möglichst ohne Geräusche zu machen auf. Zunächst hörten sie nur das Rascheln und Knacken in den Büschen, doch dann sahen sie, was sie jedes Mal in respektvolle Demut fallen ließ.


Der Blick auf die sanften schwarzen Riesen wurde frei und sie trafen zuerst auf Kima mit ihrem sechs Monate alten Baby Watu, das verspielt, auf dem Rücken liegend, am Arm des rangältesten Gorillaweibchens der Gruppe zupfte. Zwei Meter links von ihr saß Bogo, der ältere der beiden Söhne Bibos und kaute entspannt auf ein paar Blättern.


Belay atmete drei Mal langgezogen und gut hörbar mit dumpfem Grunzen aus, um zu signalisieren, dass sie anwesend waren und in Frieden kamen. Jitu tat es ihm gleich und die Gruppe nahm ihre Gegenwart schweigend, teilweise mit entspannten Blicken in ihre Richtung, zur Kenntnis. Sie kannten ihre regelmäßigen Besucher bereits und haben sich längst an ihre Gerüche und äußeren Erscheinungen gewöhnt. Ohne wirklich zu wissen was sie von ihnen wollten, waren sie willkommene Gäste, solange es keine Anzeichen dafür gab, dass von ihnen eine Bedrohung ausging.


Nun konnten sie sich mit langsamen Schritten wieder etwas entspannter in ihrem Sichtfeld bewegen. Belay suchte sich einen strategischen Platz, von dem er möglichst die gesamte Szenerie überblicken konnte, während John sich an den nächstgelegenen Baum niederließ und die Kamera auf ihren Einsatz vorbereitete. Harvey und Linda gingen weiter voran, um einen Blick auf die übrigen Familienmitglieder zu erhalten, während Jitu näher an Kima heranrückte.


Kima besaß ein entspanntes Wesen und die innige und liebevolle Verbundenheit zu ihrem Baby Watu war mehr als offensichtlich. Dennoch sollte man sich davon nicht täuschen lassen, denn sollte man ihren Beschützerinstinkt herausfordern, würde man die volle Wucht ihrer körperlichen Fähigkeiten zu spüren bekommen.


Jitu hatte nach einem ungewöhnlichen Ereignis vor einigen Wochen, zu Beginn ihrer Kontaktaufnahme, ein besonderes Verhältnis zu Kima aufgebaut und mit der Zeit ihr Vertrauen gewonnen.


Sie waren erst den fünften Tag im Dschungel und zum dritten Mal bei der Gorilla-Familie, als Jitu gelassen im Schneidersitz dasaß und von John gefilmt wurde, während er Watu beim Spielen mit den anderen Jungtieren beobachtete. Watu erblickte ihn und krabbelte neugierig auf ihn zu. Jitu hielt ihm die Hand hin, die er sogleich anfing zu inspizieren und ehe er sich versah, kletterte er auf seinen Kopf und zupfte quiekend an seinen Haaren. Kima wurde plötzlich aufmerksam auf die Situation und kam direkt auf ihn zu, setze sich ihm gegenüber und nahm ihr Junges von seinem Kopf, dass sich sogleich an ihren Hals klammerte. Sie öffnete mit einem kurzen Grunzen ihr Maul und gab für einen Moment den Blick auf ihr Gebiss frei, das wie eine gezogene Waffe bereit war als solche eingesetzt zu werden, was eindeutig als Warnung zu verstehen war.


„Bleib ganz ruhig Jitu und bewege dich nicht“, sagte Harvey sichtlich angespannt und versuchte so kontrolliert wie möglich zu bleiben. Er gab Belay ein Zeichen, „ich hoffe du hast sie im Visier.“


„Das habe ich“, bestätigte er. „Eine Andeutung eines gewalttätigen Ausbruchs und ich werde eingreifen.“


Jitu wusste, dass er sich in unmittelbarer Gefahr befand, aber er war als einziger vollkommen entspannt und zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Angst. Die Situation war angespannt wie kurz vor einem Showdown und selbst Linda wagte es kaum noch zu atmen. Jitu blickte auf zu Kima und sah seine Spiegelung in ihren sanftmütigen Augen. Sie beugte sich langsam zu ihm runter, bis ihre Gesichter sich fast berührten und sog in kurzen, schnell aufeinander folgenden Atemzügen seine Gerüche auf. Jitu sah in ihr kein Wesen, das jemanden grundlos attackieren würde, sondern lediglich eine besorgte Mutter, die, sollte man ihr einen Grund dafür geben, alles tun würde um ihr Junges zu verteidigen. Dann richtete sie sich wieder auf, nahm Watu von ihrer Schulter, setzte ihn zu Jitus Füßen und ging gemächlich zurück an ihren Platz. John, der in eine Angststarre gefallen war, ließ die Kamera sinken und schwankte mit zitternden Knien ein paar Schritte zurück. Alle waren erleichtert und Jitu kraulte den kleinen Watu, der es sichtlich genoss, als wäre nichts Besonderes vorgefallen.


Seitdem war er nicht nur akzeptierter Spielpartner von Watu, sondern mittlerweile auch der beiden anderen Jungtiere und hatte das vollste Vertrauen von Kima. Die drei Kleinsten waren sichtlich erfreut als sie Jitu entdeckten, rannten auf ihn zu und rissen ihn mit einem Sprung gemeinsam zu Boden, wo sie ineinander verknäuelt ausrollten. Jitu erspähte aus den Augenwinkeln den Blick von Kima und glaubte ein Lächeln erkannt zu haben. Aber das konnte ja nicht sein, oder?, fragte er sich.


Linda und Harvey gingen behutsam um den riesigen Stamm des Baumes, der ihnen den Blick auf die gegenüberliegende Seite nahm, wo sie die anderen Familienmitglieder vermuteten.


„Bogo, Kima und die drei Jungtiere sind auf Jitus Seite“, bemerkte Harvey. „Demnach müssten wir hier auf die verbliebenen sieben treffen, da sie sich nur selten voneinander entfernen.“


Er hatte es kaum ausgesprochen, als Linda sie entdeckte.


„Da sind sie“, sagte sie und zeigte nach oben. „Ich glaube das sind die Weibchen.“


Drei von ihnen befanden sich in schwindelerregender Höhe in den Bäumen, wo sie Safufrüchte pflückten.


Das Gras auf dieser Seite war zum Teil mannshoch, was die Sicht erheblich behinderte. Doch nach ein paar Metern schoben sie das Gras erneut zur Seite, um den Blick auf eine kleine Lichtung freizugeben und da saß er.


Auf einer kleinen Anhöhe thronte der zweihundert Kilo schwere Koloss und nahm ihre Gegenwart gelassen zur Kenntnis, während er einen Ast so weit zu sich bog, dass er die Blätter bequem mit seinen beeindruckenden Zähnen herunterreißen konnte. Sein dichtes Fell an Kopf, Armen und Beinen war ebenso wie seine muskulöse, breite Brust, die ihn wie einen Panzer schützte, schwarz wie die Nacht. Ausgenommen sein Rücken, der komplett mit silbergrauen Haaren bedeckt war, ein Umstand, dem die erwachsenen Gorillamännchen ihren Namen verdankten.


Der Silberrücken musterte sie mit seinen tiefliegenden, in kleinen Höhlen verborgenen, dunklen Augen. Bibo war ein Berg aus Muskeln und seine Erscheinung ließ keinen Zweifel an der Tatsache, dass er keinen natürlichen Feind zu fürchten hatte.


Harvey verhielt sich in diesen Momenten manchmal wie ein Teenager, der plötzlich seinem größten Idol begegnete. Auch jetzt konnte er seine Augen kaum von ihm abwenden.


„Er ist wahrhaftig das wohl beeindruckendste Tier, dem ich je begegnet bin. Die meisten ahnen nicht einmal, dass ihre Muskeln, im Vergleich zu denen von Menschen, um das Vielfache mehr zu leisten im Stande sind“, fing Harvey an zu schwärmen. „Ihre Energie scheint auch nach großen Kraftanstrengungen nicht auszugehen. Oder haben Sie schonmal einen Gorilla gesehen der aus großer Höhe von einem Baum herunter kam und vor Erschöpfung nach Luft schnappte?“


Linda hörte ihm interessiert zu, dachte darüber nach und nickte zustimmend.


„Ihre erheblich bessere physische Konstitution bringt ihnen sicherlich einige Vorteile“, gab Linda zu bedenken. „Aber wir Menschen sind es, die in der Evolution von allen Lebewesen mit den außergewöhnlichsten Fähigkeiten ausgestattet wurden.“


„Das ist wohl war“, entgegnete Harvey, der sich zu ihr drehte und sie dabei ansah. “Doch ich beneide sie um die Fähigkeit im Einklang mit der Natur zu leben und sich nur das von ihr zu nehmen, was sie zum Leben benötigen.“


Von weit oben drangen kreischende Geräusche zu ihnen und sie sahen wie zwei der Weibchen über einen üppig mit Früchten behangenen Ast in Streit gerieten. Bibo setzte sich in Bewegung und kletterte scheinbar mühelos zu ihnen hinauf, um die Auseinandersetzung zu beenden. Kaum bei ihnen angekommen, gingen sie sofort auseinander und überließen ihm den nahrhaften Fund. Bibo machte es sich zwischen den Ästen gemütlich und griff entspannt nach den Früchten.


Es war immer wieder interessant, ihn in Aktion zu erleben, doch Linda, die diesem Ereignis kaum Beachtung schenkte, sah sich nach weiteren Mitgliedern um und konnte sie schließlich ausfindig machen.


Nur wenige Meter von ihnen entfernt sah sie die zwei verbliebenen Weibchen im hohen Gras sitzen, die mit den dreien in den Bäumen und Kima nun vollzählig waren. Somit fehlte nur noch Tambu, das jüngste Männchen der Gruppe. Sie saßen nebeneinander und hatten ihr den Rücken zugewandt.


„Finden Sie ihr Verhalten nicht auch merkwürdig?“, sagte Linda etwas misstrauisch.


„Ja, sie verhalten sich tatsächlich merkwürdig, so reglos wie sie dasitzen und ihre Köpfe hängen lassen, als ob sie um etwas besorgt wären“, bestätigte Harvey ihre Bedenken. Es war Sima, das achtjährige Weibchen, das sie zuerst bemerkte und sich zu ihnen umdrehte, während die fünf Jahre ältere Kari weiter vor sich hin zu Boden starrte. Diesen Ausdruck hatte sie zuvor noch nie bei ihr erlebt, da Gorillas in der Regel keine auffälligen Gesichtsausdrücke zeigten, aus denen man hätte Emotionen ableiten können. Sie wirkten eigentlich eher ernst, so dass es schwer war, irgendeinen Gemütszustand auszumachen. Doch diesmal war es anders. Sima war sichtlich traurig und ihre dunklen Augen wirkten getrübt.


„Ist alles okay?“, erkundigte sich John, der inzwischen zu ihnen gestoßen war.


„Das wissen wir noch nicht“, beantwortete Harvey seine Frage. „Irgendetwas scheint nicht zu stimmen, vielleicht solltest du die Kamera nehmen und diesen Moment festhalten.“


John nahm die Kamera aus seiner Umhängetasche, richtete sie auf Sima und begann zu filmen. In diesem Moment erhob sie sich von ihrem Platz und ging langsam, aber zielstrebig auf Linda zu, ergriff ihren Arm und sah sie mit hilfesuchendem Blick an. Sie wandte sich wieder ab, um zurückzugehen, ohne Lindas Arm freizugeben. Linda verstand die Geste und folgte ihr. Als sie näher kam, begriff sie sofort was los war und ihr Verstand setzte unmittelbar die gesammelten Informationen wie Puzzleteile zusammen, die nun ein Gesamtbild ergaben: Die fehlende Mulde im Nest, die Falle im Revier und das besorgte Verhalten von Sima und Kari, das Tambu galt, der nun verletzt vor ihr im Gras lag.


Sie ging auf die Knie und strich sanft mit ihrer Hand über den Arm des schon sichtlich geschwächten Tambu. Er schaute zu ihr auf und zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Scheu. Linda war ihm längst nicht mehr fremd und sein Instinkt sah in ihr die Hilfe, die er nun dringend benötigte. „Hey Tambu“, sagte sie mit beruhigender Stimme, „ich bin hier und ich werde dir helfen.“


Er blinzelte mit den Augen, als wenn er verstand was sie sagte. Sie sah sich die rechte Seite des Kopfes genauer an, dessen Fell von geronnenem Blut verklebt war. Die kleine Platzwunde würde keine Probleme mehr machen, wahrscheinlich hatten Sima und Kari die Wunde mit ihrem Speichel gereinigt. Doch sein Fuß, der sie sofort darauf brachte, dass es eine Falle gewesen sein musste, hatte einen tiefen Einschnitt, der vermutlich von einer Drahtschlinge verursacht wurde.


John und Harvey standen nun neben ihr und realisierten was geschehen war. Belay war ebenfalls eingetroffen und behielt das Geschehen in ihrer Umgebung im Auge. Sima und Kari saßen nun gegenüber und konzentrierten sich weiter auf Tambu.


„Können wir irgendetwas tun?“, fragte John.


„Im Moment könnt ihr mir nur den Rücken freihalten, denn sollte Bibo da oben mitbekommen was hier vor sich geht, bin ich mir nicht sicher ob er versteht, dass wir ihm helfen wollen. Nicht nur, dass wir unsere bisher mühsam aufgebaute Beziehung und sein Vertrauen aufs Spiel setzen, wir laufen auch Gefahr von ihm attackiert zu werden, sollte er annehmen, dass wir seinem Sohn etwas antun“, erläuterte Linda ihr Dilemma. „Ich habe alles dabei, was ich für die Wundversorgung benötige. Das Reinigen und Desinfizieren wird die größten Schmerzen verursachen. Er würde anfangen zu kreischen, die anderen in Alarmbereitschaft versetzen und Bibo würde ihm zu Hilfe eilen. Damit das nicht passiert, muss ich ihn für einige Minuten betäuben.“ Sie nahm eine flache Metallbox aus ihrem Rucksack, in der sich das Betäubungsmittel befand, öffnete sie und entnahm ihr eine Spritze, die sie mit einer Flüssigkeit aus einer kleinen Ampulle aufzog. Mit einem Blick signalisierte sie Harvey, dass sie bereit war.


„Okay“, sagte Harvey, „Belay, such dir eine geeignete Stelle, von der du eine optimale Schussposition hast, nur für den Fall, sollte die Situation eskalieren. John, geh dort rüber zum Baum und halte alles mit der Kamera fest. Ich bleibe hier und werde, falls erforderlich, assistieren.“


Linda platzierte behutsam die Nadel unter seine Haut und injizierte den Inhalt. Tambu nahm das mit leichtem Schnaufen zur Kenntnis und dämmerte nur wenige Sekunden später in ein Reich, in dem es keine Schmerzen gab.


„Wie viel Zeit haben wir?“, wollte Harvey wissen.


„Die Betäubung sollte circa 8 bis 10 Minuten anhalten.“


„Also gut, dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Was kann ich tun?“


Linda holte alles, was für die weitere Behandlung erforderlich war, aus dem Rucksack. „Halten Sie sein Bein etwas hoch, damit ich besser an seinen Fuß komme.“ Dann begann sie damit, die Wunde zu reinigen.


„Sehen Sie? Sie ist durch die Verunreinigung entzündet, der Draht war bestimmt stark oxidiert. Ich vermute, dass er mehrere Stunden in der Falle gefangen war und versucht hat sich zu befreien, was ihm letztendlich geglückt sein muss.“


„Das erklärt, warum er die letzte Nacht nicht bei der Gruppe war“, stellte Harvey fest. „Aber warum ist sein Verschwinden nicht schon früher von der Gruppe bemerkt worden?“


„Seine Kopfverletzung“, antwortete Linda. „Er war wahrscheinlich das Schlusslicht, als sie weiterzogen und hat sich so weit zurückfallen lassen, dass niemand das Auslösen der Falle bemerkte. Die Schlinge zog sich um seinen Fuß, katapultierte ihn blitzartig nach oben und ließ ihn mit dem Kopf vermutlich auf einen Stein am Boden so heftig aufschlagen, das er sofort bewusstlos wurde und somit außerstande war, um auf sich aufmerksam zu machen.“


„Das hätte dein Ende sein können, tapferes Kerlchen“, sagte Harvey und sah den schlafenden Tambu mitleidig an.


„Er hat sich bei seinen Befreiungsversuchen einige Zentimeter des Hautlappens runter geschält, der nun lose daneben hängt. Das Fußgelenk ist zum Glück nicht in Mitleidenschaft gezogen“, setzte Linda die Untersuchung fort. „Ich werde die Wunde jetzt desinfizieren und Antibiotika gegen die Entzündung spritzen.“


Mit ein paar routinierten Griffen hatte sie das schnell erledigt. Dann griff sie nach dem Klammergerät und setzte geschickt einige Fixpunkte, um die Wunde zu verschließen. „Okay“, sagte sie. „Ich lege nur noch den Verband an, verabreiche ein Schmerzmedikament, dann sind wir fertig.“ Sie waren beide so sehr mit dem Verbinden beschäftigt, dass ihnen entging, wie sich Tambus Augen langsam öffneten. Nur zwei Minuten später, dann hätten sie sich zurückgezogen und alles wäre in Ordnung gewesen. Leider verlief es anders, denn so war die Aufmerksamkeit Bibos direkt auf sie gerichtet, als mit Tambus Erwachen auch die Schmerzen zurückkamen, was ihn dazu brachte laut aufzuheulen. Linda erschrak und zog die entleerte Spritze, die eben diese lindern sollte, aus Tambus Fuß.


Noch von oben brüllte Bibo so laut, dass allen der Atem stockte. Kari und Sima huschten verängstigt davon. Jitu, dem die Schreie nicht entgangen waren, lief zu dem Baum an der Lichtung, wo John sich bereits positioniert hatte und die Kamera weiter auf die gut einsehbare Szenerie richtete. Bibo hatte den Boden fast erreicht und ließ sich die letzten Meter vom Baum fallen, um mit dumpfem Aufprall ein Beben zu erzeugen, das alles und jeden in seinem näheren Umfeld zum Erzittern brachte. Er richtete sich auf und trommelte wie wild mit beiden Fäusten auf seine Brust, während er aus Leibeskräften brüllte. Sein aufgerissenes Maul schien sich danach zu sehnen, die scharfen Zähne tief ins Fleisch desjenigen zu versenken, der die Schmerzen bei seinem Sohn verursacht hatte.


Mit großen Sätzen eilte er auf Tambu zu, blieb mit geringem Abstand vor ihm stehen und fixierte die beiden vor ihm knienden Körper, die in Demutshaltung ihren Blick dem Boden zuwandten. Er richtete sich erneut auf, doch diesmal riss er beide Arme nach oben, um jeden Moment seine beiden Fäuste mit voller Wucht auf Linda und Harvey niedergehen zu lassen, womit er ihnen sämtliche Knochen im Leib zerschmettern würde.


Jitu reagierte sofort, denn er wusste, dass Belay bereit war zu schießen. Er lief so schnell er konnte los, doch es war zu spät, denn er hatte noch etwa drei Meter Abstand zu Bibo, dem er im Begriff war, aus vollem Lauf mit den Füßen voran gegen den Kopf zu springen, als er den Schuss hörte, der eine physikalische Macht entfesselte, die nicht aufzuhalten war. Er war so schnell, dass es ihm nicht möglich war, unmittelbar stehen zu bleiben. So ließ er sich nach hinten fallen und rutschte über das Gras, wo er direkt vor Linda und Harvey zum Liegen kam.


Der Silberrücken stand jetzt direkt vor ihm und schüttelte benommen seinen Kopf. Die Kugel musste ihn verfehlt haben, dachte Jitu und stand ohne zu zögern auf, um die beiden vor ihm abzuschirmen. Was mochte wohl in Bibo vorgehen, als er auf den Jungen hinab sah, der ihn anzubrüllen schien und dabei keinen einzigen Laut hervor brachte.


In John tobte kurz zuvor ein erbitterter Kampf zwischen seiner aufkommenden Panik, die ihn drohte handlungsunfähig zu machen und seiner Sorge um Linda und Harvey, die einem unmittelbar bevorstehenden Angriff hilflos ausgesetzt waren. Jitu war an seiner Seite und zögerte nicht, auch sich in Gefahr zu begeben. John sah noch wie er losrannte, doch sein Körper tat schon das, was nötig war um den Angriff einzuleiten.


Jeder Mensch besitzt die unterschiedlichsten Befähigungen, sich zu verteidigen und seine war ein starker Wurfarm, der einen geeigneten Gegenstand in der Hand zu einem gefährlichen Geschoss machte, die Kamera. Er ging in Schrittstellung, holte weit mit dem rechten Arm aus und beschleunigte die Kamera mit aller Kraft, die noch vor Jitu ihr Ziel erreichte und Bibo so heftig am Kopf traf, dass er für einen Moment taumelnd sein Gleichgewicht verlor.


Der exakt in diesem Moment ausgelöste Schuss verfehlte nur knapp sein Ziel. Belay war ein guter Schütze und so schwer ihm die Entscheidung auch fiel, er musste das Leben von Bibo gegen das von Harvey und Linda abwägen, also zögerte er nicht, als die Bedrohung ihren kritischsten Punkt erreichte und betätigte, mit Bibos Kopf im Visier, den Abzug.


Die Situation war nun alles andere als unter Kontrolle und allen war bewusst, dass das Unvermeidliche nur für einen Moment hinausgezögert wurde. Die Weibchen, die zuvor noch in den Bäumen saßen, waren mittlerweile hinabgestiegen und gaben nervös einige Ruflaute von sich. Bogo, der ältere Bruder von Tambu, war herangeeilt, positionierte sich kreischend hinter Bibo und war bereit ihn zu unterstützen.


Jitu stand weiterhin vor dem Silberrücken und zeigte nicht die geringste Bereitschaft beiseite zu treten. Bibo sah in die Richtung, aus der der Gegenstand kam, der ihn am Kopf getroffen hatte und erspähte John, dem er mit lautem Gebrüll drohte. Für einen Moment schien er abzuwägen, ob er zu ihm laufen sollte, um seinen Angriff zu erwidern, doch dazu müsste er Tambu alleine bei seinen Peinigern zurücklassen.


Die Anspannung, die von allen Beteiligten ausging schien vergleichbar mit einer Zündschnur, die langsam aber sicher abbrannte und jeden Augenblick einen Sprengsatz zur Detonation brachte. Genau in diesem Moment trat Kima mit Watu auf ihrem Rücken in die Lichtung und zog die Aufmerksamkeit mit ein paar durchdringenden Vokalrufen auf sich, die sich sogleich in eine Sprache verwandelten, die vielen Menschen, insbesondere den Anwesenden, geläufig war, „Angriff stoppen“.


Jitu begriff als Erster was geschehen war, aber auch John verstand unmittelbar, denn schließlich hatte er die Computerstimme programmiert, die nun zu hören war.


So oft schon hatte Bibo diese unverständlichen Laute gehört, die von den merkwürdigen Wesen ausgingen die sie regelmäßig aufsuchten und beobachteten. Er war irritiert. Schon zum einen, dass ein Weibchen es wagte, ihn zu befehligen, aber besonders darüber, dass diese befremdlichen Laute diesmal von ihr ausgingen. Sie kam näher und ließ sich in respektvollem Abstand sitzend vor ihm nieder. Mit den ihm vertrauten verbalen Äußerungen versuchte sie ihn davon zu überzeugen, dass diese fremden Wesen gute Absichten verfolgen und nicht gekommen waren, um ihnen zu schaden. „Helfen, heilen“, waren die groben Übersetzungen die das Gerät an ihrem Arm wiedergab.


„Los“, flüsterte Harvey, „das ist unsere Gelegenheit, solange er abgelenkt ist.“


Er nahm Lindas Hand und gab Jitu ein Zeichen sich zurückzuziehen. Linda schnappte sich ihren Rucksack und es gelang ihnen unbemerkt ein paar Meter Abstand zu gewinnen.


Dann folgte Bibo Kimas Blick zu Tambu, der sich aufrichtete und sie ansah.


Das Schmerzmittel schien zu wirken, denn er sah entspannt aus und schnaufte zufrieden, was auch Bibo erleichtert zur Kenntnis nahm. Er war das Oberhaupt der Familie und alle verließen sich darauf, dass er die richtigen Entscheidungen zum Wohl der Gemeinschaft traf und jegliche Gefahr von ihnen abwandte. Da saß er nun Tambu gegenüber, berührte sanft den Verband, wo zuvor noch der tiefe Einschnitt war und gestand sich wohl in diesem Moment, dass auch er sich irren konnte.









Kapitel 4


Sie hatten den richtigen Moment abgepasst, um sich bei Belay zu sammeln, der sie aus sicherer Entfernung zu sich winkte. Ein letzter Blick auf die Gruppe zeigte die gesamte Familie vereint um Bibo und Tambu. Sie würden jetzt, ebenso wie sie selbst, etwas Zeit brauchen um das Geschehene zu verarbeiten.


Sie liefen hintereinander und folgten Belay, der sie wieder zurück ins Camp führte. Der Schrecken saß tief und sie setzten wie paralysiert einen Fuß vor den anderen, ohne einen Versuch zu unternehmen, die Fäden zu kappen, die sie wie Marionetten führten. Sie hatten sich so tief in ihren Gedanken verloren, dass sie nicht einmal den einsetzenden Schauer bemerkten, die den aussichtslosen Versuch unternahm, das Erlebte wegzuspülen. Die Ereignisse des heutigen Tages warfen einige Fragen auf, die es noch zu klären galt. Doch für den Moment zählte nur eins, alle hatten den Tag unbeschadet überstanden.


Endlich zurück im Camp, gingen sie schweigend auseinander. Jitu lief runter zum Fluss, was er meistens tat, wenn sie von einer Unternehmung zurückgekommen waren, warf Rucksack, Hose, Schuhe und seine Stimme, wie er seine Kommunikationseinheit nannte, ins Gras und sprang in das erfrischende, kühle Nass. Er hatte mal eine Meinungsverschiedenheit mit seinem Vater, der ihm einen langatmigen Vortrag über Verhaltensregeln hielt. Jitu tippte in das Gerät auf seinem Arm, „Weißt du, was der Unterschied zwischen meiner und deiner Stimme ist?“, fragte er, ohne eine Antwort abzuwarten. „Ich kann sie abnehmen und weglegen, damit ich gar nicht erst in Versuchung komme, jemanden vollzuquatschen.“ Harvey reagierte zunächst mit ernstem Blick, konnte sich aber kurz darauf vor Lachen nicht mehr halten und sie fielen sich beide in die Arme. Die Verbindung zwischen den beiden war so innig und liebevoll, wie sie zwischen Vater und Sohn nicht besser hätte sein können.


Harvey ging in sein Zelt, um sich erschöpft und gedankenversunken auf seine Pritsche fallen zu lassen, während Belay sich zurückzog und seiner heimlichen Leidenschaft dem Kochen nachging, worin er für sich die beste Ablenkung fand. Linda hingegen unternahm erst gar nicht den Versuch sich abzulenken. Sie ging zur Feuerstelle, ließ den Rucksack zu Boden sinken und setzte sich, mit den Ellenbogen auf ihre Oberschenkel gestützt, auf einen liegenden Baumstamm, der als Bank diente. Ihre Finger vergrub sie in ihr Haar und die Handballen verdeckten ihre Augen, die die gesammelte Tränenflüssigkeit mit einem Lidschlag freigaben und ins Gras tropfen ließ.


„Die Kamera ist wohl unwiederbringlich verloren“, brach John etwas unbeholfen die Stille. Linda hatte nicht bemerkt, wie er von hinten auf sie zukam und wischte sich mit den Handflächen die Tränen aus dem Gesicht.


„War sie denn teuer?“, fragte sie, ohne dem geringsten Interesse an einer ernsthaften Antwort. Erst jetzt bemerkte er die Traurigkeit in ihrer Stimme und ärgerte sich zugleich über seine unsensible Art.


„Tut mir leid. Wenn du jetzt lieber alleine sein möchtest, dann ...“


„... nein nein, ist schon gut. Es ist nur ...“, schluchzte sie, „... ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst. Ich war mir in diesem Moment sicher, wir würden sterben. Er war so nah, dass ich seinen Atem riechen konnte und sein Gebrüll ließ mich die Kontrolle über meinen Körper verlieren. Wenn es eine Chance gegeben hätte, mein Leben durch Wegrennen zu retten, wäre ich nicht dazu im Stande gewesen. Dieses Gefühl so ausgeliefert zu sein, kannte ich bisher nicht.“


Während sie diesen Moment schilderte, fing sie an zu zittern und die Tränen bahnten sich erneut ihren Weg. John setzte sich neben Linda und schloss sie fest in seine Arme, eine Umarmung, die ihr in diesem Moment den ersehnten Halt gab.


Jitu sprang aus dem Wasser und schnappte sich seine Klamotten. Im Lauftempo überwand er spielend den kleinen Anstieg zu dem Zelt, welches er sich mit seinem Vater teilte. Er nahm sich ein Handtuch aus dem Holzregal im Vorzelt, um sich abzutrocknen und sogleich in saubere Kleidung zu schlüpfen. Er schob den offenen Innenzelteingang zu Harveys Schlafbereich wie einen Vorhang beiseite. Harvey lag gedankenversunken auf dem Bett und fixierte reglos das Zeltdach. „Hey mein Junge, ich hab dich gar nicht gehört, du bist so leise wie ein Leopard auf Streifzug“, nahm er Jitus Gegenwart zur Kenntnis und richtete seinen Oberkörper mit nach hinten angewinkelten Armen auf, während Jitu sich ihm gegenüber in einen Klappstuhl setzte.


„Ich weiß, was ich gemacht habe war nicht in Ordnung und es tut mir leid“, kam er Harvey zuvor. „Ich habe heute Morgen das Gespräch zwischen dir und John mitbekommen und eigenmächtig beschlossen, die Einheit mitzunehmen. Ich wollte es drauf ankommen lassen und handeln, wenn sich die richtige Gelegenheit bietet. Ich wusste, dass Ihr Kima ausgewählt habt, da ihr sie für die Geeignetste in der Gruppe haltet.“


„Du weißt auch, dass ich die Leitung und Verantwortung für das Team habe“, entgegnete Harvey mit ruhigem aber bestimmten Ton und setzte sich auf die Kante des Bettes. „Du hättest meine Entscheidung abwarten müssen.“


„Du hättest mich doch nie darum gebeten ...“, flogen Jitus Finger über die Tastatur, „... obwohl ich Kimas vollstes Vertrauen habe und somit der Richtige bin, ihr die Einheit anzulegen.“


„Das hätte ich wahrscheinlich auch nicht“, sagte Harvey und sah die Enttäuschung in Jitus Gesicht, als er aufsprang und das Zelt verließ, „denn ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.“


Seine letzten Worte waren mehr gedacht, als ausgesprochen und blieben ungehört.


Nach einer Weile gingen Belays Rufe durch das ganze Camp: „Wer meinen berühmten Watzume-Eintopf nicht verpassen will, sollte seine müden Knochen rüber ins Küchenzelt bewegen.“


Linda hatte sich mittlerweile beruhigt und nahm eine Dusche in der Hütte unten am Fluss, als die Essensaufforderung zu ihr durchdrang.


Der Erste im Küchenzelt war Jitu. Er nahm sich eine Metallschale und ließ sie Belay mit dem wunderbar duftenden Eintopf füllen, den er nicht wie sonst mit strahlenden Augen, als vielmehr mit bedrückter Miene entgegennahm. „Was ist Kumpel? Wir waren heute ein großartiges Team und ich habe es dir zu verdanken, dass ich hier unverletzt den Kochlöffel schwingen kann“, versuchte Belay seine Stimmung zu verbessern, doch Jitu zog sich, ohne einen Mucks von sich zu geben, in sein Hängenetz zurück. Belay bemerkte, dass ihn irgendwas bedrückte und unternahm einen zweiten Anlauf.


„Egal was andere sagen oder denken, für mich warst du heute ein Held. Ich hab in meinem Leben schon verdammt viel Zeit im Dschungel verbracht und einiges erlebt, aber ein Junge ...“, verlangsamte er seine Ausführung mit bewunderndem Tonfall, „... der sich einem wütenden Silberrücken mit Drohgebärden entgegenstellt und bereit ist, diesen ungleichen Kampf aufzunehmen, um das Leben anderer zu schützen. Das war einfach unglaublich. Ich bin mir sicher, diese Geschichte werde ich noch sehr oft erzählen.“


Jitus Gesichtszüge schienen sich etwas zu entspannen und für einen kurzen Moment blitzten seine Augen voller Stolz. Dann nahm er einen weiteren Löffel von dem Eintopf, der nun besser und intensiver schmeckte als der Löffel davor.


Belay wandte sich zufrieden wieder seinem Eintopf zu und rührte darin, um zu verhindern, dass der Bodensatz anbrannte. In diesem Augenblick betrat John das Zelt, der sich auf die Bank an den Tisch setzte.


John und Belay hatten keinen großen Bezug zueinander. Für Belay war John einfach nur der Technik-Freak, den er im Dschungel für völlig deplatziert hielt. Ebenso sah John in ihn keinen, mit dem er einen Austausch auf tiefgründiger Ebene hätte führen können. Worüber auch? Sie waren zwei Gegensätze, die einfach nicht kompatibel waren. Deshalb gab es, bis auf wenige oberflächliche Worte, die unausgesprochene Regel des Schweigens, wenn sie aufeinander trafen. Belay reichte ihm eine volle Schale und einen Löffel, wofür er sich mit einem freundlichen Lächeln bedankte.


Kurz darauf betraten Harvey, mit Blick auf Jitu der ihn ignorierte und Linda, die sich ihre feuchten Haare zu einem Zopf zusammengebunden hatte, das Zelt. Linda setzte sich John gegenüber und Harvey nahm neben Linda Platz. Belay versorgte die beiden mit je einer Portion, bevor er sich selbst etwas nahm und dazu setzte.


Während des Essens blieb es noch recht ruhig, da alle sehr hungrig waren und sich lieber auf den Eintopf konzentrierten, doch sobald die Schalen geleert waren, ergriff Harvey das Wort.


„Ich bin sehr erleichtert und froh“, begann er, „dass wir alle wohlauf sind, denn es gab einen Moment, der in einer Katastrophe hätte enden können. Dass Belay mit dem Gewehr die Gefahr von uns abwenden konnte, dessen war ich mir sicher, aber wir hätten den Verlust von Bibo und damit einen schweren Rückschlag hinnehmen müssen. Dank John und seinem beherzten Eingreifen konnte genau das verhindert werden, was letztendlich lediglich zum Verlust der Kamera geführt hat.“


»Die Kamera«, dachte Linda, die erst jetzt begriff. Sie befand sich während der gesamten Zeit, seit Bibo vom Baum gesprungen war, bis zu dem Zeitpunkt als Harvey sie aus dem Gefahrenbereich zog, in Schockstarre und hielt die Augen dem Boden zugewandt, sodass sie nicht sehen konnte, was in dieser Zeit vor sich ging.


„Die Aufnahmen wären bestimmt sehr aufschlussreich gewesen“, fuhr Harvey fort. „Doch die sind im Vergleich zu dem Verlust den wir hätten hinnehmen müssen, unverhältnismäßig und verkraftbar.“


Jitu hatte bereits stillschweigend das Zelt verlassen, als Harvey die Kamera das erste Mal erwähnte und schien kein Interesse an den weiteren Ausführungen zu haben.


„Wir haben wohl alle nicht damit gerechnet, dass die Gorilladame Kima plötzlich mit der Kommunikationseinheit am Unterarm auftaucht. Das haben wir dem Einsatz von Jitu zu verdanken.“ Was er nicht ganz ohne Stolz in seiner Stimme zum Ausdruck brachte, zurecht, wie es ihm das Team mit ihren Blicken bestätigte. „Diese Tatsache hebt uns auf die nächste Ebene unseres ehrgeizigen Projekts, eine Verständigung zwischen Gorilla und Mensch zu ermöglichen. John, kannst du uns die Funktion der Einheit verständlich machen, damit wir alle auf dem gleichen Stand sind?“


„Natürlich“, John räusperte sich und übernahm das Wort. „Die VOCS-Einheit, von Voice Communicaton System abgeleitet, ist vergleichbar mit der, die Jitu verwendet. Allerdings erfolgt die Eingabe nicht über ein Tastatur feld, sondern über eine Stimmerkennung, welche auf Kima abgestimmt ist. Das heißt, wenn die VOCS eine der bisher programmierten Bedeutungszuweisungen in ihrer Sprache erkennt, wird sie über die integrierte Sprachausgabe übersetzt.“


John war nun in seinem Element und redete sich in einen Rausch, wie ein Professor, der seinen Studenten mit wachsender Begeisterung einen Vortrag über die neuesten Errungenschaften hielt.


„Dieses in sich geschlossene System ist zudem mit einer KI-Platine ausgestattet, welche dazu in der Lage ist zukünftige Verknüpfungen anhand fortwährendem Sprachmusterinput selbständig zu generieren. Sie ist also lernfähig und demnach ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir die gesamte Sprache der Gorillas entschlüsselt haben. Zudem läuft die Energieversorgung über ein Mini-Solarmodul, was die VOCS in Verbindung mit ihrem Titanmantelgehäuse zu einer nahezu unzerstörbaren, unabhängigen Einheit macht, die aufgrund dieser Eigenschaften über Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte, autark funktioni ...“


„... Moment“, unterbrach Linda, „das hört sich alles so futuristisch und unglaublich an. Titanmantel, Solarmodul, KI-Platine, willst du uns etwa sagen, dass diese VOCS über künstliche Intelligenz verfügt?“


John spürte Lindas Verunsicherung und es war, als wenn ein Beifahrer bei voller Geschwindigkeit die Handbremse zog und ihn dazu zwang, das Fahrzeug unter erschwerten Bedingungen in der Spur zu halten.


„Nun ja“, versuchte er zu erklären, „ich habe hier Technologien verwendet, die es offiziell noch nicht gibt und streng geheim sind. Sie finden Verwendung bei militärischen Einsätzen und in der Raumfahrttechnik, deshalb habt ihr euch mit euren Unterschriften zu Beginn des Projekts zum Schweigen verpflichtet, nicht nur zu den Forschungsergebnissen, sondern auch über die zum Einsatz kommende Technologie.“


Linda fühlte sich hintergangen und war sichtlich verärgert. Sie lehnte sich vor und drückte ihre Handflächen auf die Tischplatte, wie eine Raubkatze die eine Beute erspäht und sich sprungbereit macht.


„Geht das eigentlich nur mir so, oder hat hier noch jemand das Gefühl, dass wir die Schwelle der Legalität überschritten haben?“, forderte Linda mit wechselndem Blick zu Harvey und Belay eine Reaktion. „Ich denke du bist uns eine Erklärung schuldig.“


John sah hilfesuchend zu Harvey rüber, der ihm zunickend seine Rückendeckung versicherte.


„Ist schon okay John, erzähl es ihnen, damit sie beruhigt sind.“ Harvey lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, denn das was John nun erzählen würde war ihm bereits bekannt. Belay hingegen konzentrierte sich, ebenso wie Linda, auf John, um zu hören was er zu sagen hatte.


„Ich habe vor ein paar Jahren an einem geheimen Projekt für die australische Regierung und ihrer Defence Force, kurz ADF genannt, gearbeitet, als es um die Weiterentwicklung von Nachtsichtgeräten und Wärmebildkameras ging. Dafür habe ich einen neuartigen Siliziumchip entwickelt, der ..., na ja ...“, unterbrach John sich nur ungern selbst, da er seine Ausführungen zu diesem Thema gerne fortgesetzt hätte, „... das ist leider streng geheim. Der springende Punkt ist, dass man mir für diesen Erfolg sehr dankbar ist. So sehr, dass ich mir aus dieser High-Tech-Quelle alles besorgen kann, was ich zur Umsetzung meiner technischen Entwicklungen benötige, solange ich mich daran halte, sie lediglich für wissenschaftliche und nicht für kommerzielle Zwecke einzusetzen.“


Er konzentrierte sich nun auf Linda und konnte beobachten wie sich ihre Anspannung langsam löste.


„Ihr könnt also unbesorgt sein, wir befinden uns in einem völlig legalen Bereich. Dennoch müssen wir darauf achten, dass diese Technologien nicht in falsche Hände geraten, deshalb bin ich auch etwas nervös, dass die Kamera verloren ging, die ebenfalls mit ein paar technischen Besonderheiten ausgestattet ist.“


Wie aufs Stichwort betrat Jitu mit seinem Rucksack unterm Arm das Zelt. Er stellte sich neben John, fasste in den Rucksack und legte das wasserdichte, klobige Gehäuse, welches strahlenförmige Risse der Beschädigung aufwies, samt ihrem auf den ersten Blick unbeschädigten Inhalt auf den Tisch.


Belay brach für einen Moment die Stille mit seinem unaufdringlichen Gelächter und dachte nur, »dieser Teufelskerl«. John hingegen starrte mit großer Erleichterung auf das, womit er am wenigsten gerechnet hatte und war einfach nur froh, dass die für immer verloren geglaubte Kamera nun vor ihm lag.









Kapitel 5


In der Nacht fing es irgendwann so stark an zu regnen, dass die üblichen Geräusche des Dschungels von dem Lärm der auf die Zeltdächer niederprasselnden Wassermassen verschluckt wurden. In den vergangenen zwei Wochen hatte es, bis auf ein paar Schauer, nicht mehr durchgängig geregnet und jetzt ließ der Regen den Fluss so weit anschwellen, dass sein Rauschen den Eindruck vermittelte, als würde er das gesamte Camp mit sich reißen. Für den kommenden Tag stand fest, dass sie die Gorillagruppe nicht aufsuchen würden.


Es war erst eine Stunde nach Tagesanbruch und Belay kümmerte sich bereits um die Zubereitung des Frühstücks. Das gesamte Team kam wie gewohnt, wenn auch etwas später als an Tagen, an denen sie zu den Expeditionen aufbrachen, im Küchenzelt zusammen, um gemeinsam zu frühstücken. Sie besprachen den Tag und gingen die jeweils zu erledigenden Aufgaben durch und wer sich um was kümmert. Harvey würde sich in sein Zelt zurückziehen, um die Berichte der vergangenen Woche zu vervollständigen. Linda hatte geplant, sich ihrem wissenschaftlichen Tagebuch und der Vorbereitung ihres Medi-Kits, wie sie ihre medizinische Ausrüstung nannte, für die kommenden Einsätze, zu widmen. Belay hatte immer mit irgendwelchen Instandhaltungsarbeiten des Camps zu tun und bei Regenfällen wie die der letzten Nacht, wurden meist Teilbereiche der Zelte unterspült, die wieder mit Erde aufgefüllt werden mussten. Die Kamera war Johns heutiges Projekt, er würde sie auf Beschädigungen prüfen, gegebenenfalls Reparaturen vornehmen und die Aufnahmen sichten. Jitu hingegen besaß Narrenfreiheit und konnte tun und lassen was auch immer ihm in den Sinn kam, doch am Vorabend hatte John ihn gebeten, am Vormittag bei ihm reinzuschauen und sich dabei sehr geheimnisvoll angehört.


◉


Mit etwas mehr Kraftaufwand als gewohnt ließen sich die Klappverschlüsse des Gehäuses mit den Daumen seitlich aufhebeln. Die beiden transparenten Kunststoffkappen konnte er mit etwas Widerstand des Dichtungsgummis auseinanderziehen, wobei die Hälfte, die Risse aufwies, in mehrere Teile zersprang. John entnahm die Kamera der intakten Hälfte und löste sie aus ihrer passgenauen Halterung. Sie wies nicht die geringsten Anzeichen einer äußerlichen Beschädigung auf und zeigte, zu seiner Erleichterung, auch nach dem Einschalten keinerlei Funktionsstörungen. Jitu betrat, vom anhaltenden Regen leicht durchnässt, den Eingang des Vorzeltes, in dem John auf einem Drehstuhl an seiner Technikwerkbank saß. Eine runde Arbeitslampe, die wie eine verkleinerte Version eines schwenkbaren OP-Lichts aussah, erhellte die Arbeitsplatte, auf der John gerade die Kamera untersuchte.


„Hey, da bist du ja“, bemerkte John ihn, „komm rein.“


John kannte Jitu schon seit seiner Geburt und Harvey bat ihn, nach dem Tod seiner Frau Malieve, die Patenschaft für Jitu zu übernehmen, was er ohne zu zögern für seinen besten Freund gerne bereit war zu tun.


„Ich bin sehr froh, dass du die Kamera gefunden und mitgebracht hast“, strahlte John ihn voller Dankbarkeit an. „Was sagtest du, wo du sie gefunden hast?“


„Sie lag seitlich vor mir im Gras als ich Bibo gegenüber stand, keine zwei Meter entfernt ...“ tippte Jitu ausdruckslos in seine VOCS, „... und als wir uns aus dem Staub gemacht haben, hab ich nach ihr gegriffen und sie eingesteckt. Keine große Sache.“


„Vielleicht nicht für dich“, entgegnete John, der seine Begeisterung nicht verbergen konnte, „für mich allerdings schon.“


Jitu ging durchs Zelt und sah sich fast gelangweilt die Magnetpinnwand an, auf der verschiedene Zettel mit Tabellen und bemaßten Skizzen fixiert waren, während John aufstand, um etwas aus einen der beiden Metallschränke zu nehmen. Er hielt nun ein Gerät in der Hand, das gerade mal so groß wie seine Handfläche war.


„Was glaubst du, was das hier ist?“, versuchte er Jitus Neugier zu wecken.


„Sieht aus wie eine Metallbox für kleine Schraubwerkzeuge.“ Antwortete dieser immer noch sichtlich gelangweilt.


„Dann öffne sie und sieh nach“, forderte er Jitu auf und gab ihm die Box. „Noch ein Tipp, halte sie im Querformat und versuche nicht, sie nach oben zu öffnen.“


Zumindest hatte die Box jetzt seine volle Aufmerksamkeit. Er strich mit der flachen Hand über die Oberfläche und bemerkte in der Mitte die kaum wahrnehmbare Einkerbung einer feinen Linie, welche die Oberfläche vertikal halbierte. Beide Hälften ließen sich problemlos zur Seite aufklappen und das Gerät schaltete sich automatisch nach dem Einrasten der Klappen ein. In der Mitte befand sich ein Monitor der langsam erhellte und die seitlichen Klappen bargen leuchtende Tasten und Regler.


„Dachte mir schon, dass dich das interessiert“, sagte John, der Jitu dabei beobachtete wie er versuchte, die Funktionen zu entschlüsseln. John stellte sich neben ihn, drückte auf zwei Knöpfe und schob einen Regler hoch, um die Helligkeit des Monitors zu erhöhen. Das entstandene Bild zeigte die topografische Karte des Gebiets in dem sie sich befanden.


„Siehst du den leuchtenden grünen Punkt auf der Karte?“, fragte John. „Sie zeigt unsere Position.“


Dann wies er mit dem Finger auf einen weiteren Punkt, der rot dargestellt wurde.


„Und das ist die Position ...“,


„... von Kima“, unterbrach Jitu ihn sichtlich beeindruckt.


„Ganz genau. Das dürfte zukünftig unsere Suche nach der Gruppe erheblich vereinfachen, vorausgesetzt, dass Kima sich an die VOCS gewöhnt und sie sich nicht abstreift. Aber da bin ich ganz zuversichtlich, da sie dir vertraut und sicherlich die Einheit auch an dir bemerkt hat“, und zeigte dabei auf Jitus Arm.


„Was kann dieses Gerät sonst noch?“, flogen Jitus Finger wissbegierig über seine Tastatur, dessen Neugier nun vollends geweckt war.


„Nun ja“, begann John etwas zögerlich, „die VOCS ist zusätzlich mit Sensoren ausgestattet, die die Vitalfunktionen des Trägers erfassen. Über diesen Empfänger kann ich Kimas Vitalparameter, zum Beispiel ihre Herz- und Atemfrequenz abrufen, mögliche Anomalien feststellen und ihr Stressniveau ablesen. Eine Technologie, die auch bei Soldaten, Agenten und Spezialeinheiten zum Einsatz kommt“, wobei er mehr ins Detail ging, als er eigentlich vorhatte.


John setzte sich wieder auf seinen Stuhl und schüttelte kurz mit dem Kopf.


„Wenn die ADF mitbekäme, was ich dir gerade erzähle, dann würden sie mir einen Agenten auf den Hals hetzen um mich ruhig zu stellen“, er lächelte dabei, als würde es nur um eine heimlich gerauchte Zigarette auf dem Schulhof gehen.


„Doch eigentlich wollte ich dir noch was anderes zeigen“, begann John nach ein paar Sekunden des nachdenklichen Schweigens.


„Ich habe in den vergangenen Monaten noch an etwas anderem gearbeitet und die Empfangs- und Kontrolleinheit sollte nur die Einleitung sein. Mein Plan war es, eine zweite Empfangseinheit zu bauen, um die Wahrscheinlichkeit des Verlustes von Kimas VOCS erheblich zu minimieren. Diese Kontrolle möchte ich einer weiteren Person anvertrauen und du hast mir gestern durch dein mutiges und verantwortungsvolles Handeln nochmal bestätigt, dass ich mit dir die richtige Wahl getroffen habe.“


Jitu legte das Gerät vorsichtig auf den Tisch und setzte sich auf eine kniehohe Metallkiste in der Ecke. Seine Gedanken sprangen zu seinem Vater, der ihm anscheinend nicht allzu viel zutraute und John wollte ihm nun die Kontrolle über Kimas VOCS-Einheit überlassen? Sollten zwei Menschen tatsächlich eine so unterschiedliche Wahrnehmung von ihm haben? Er war verwirrt und gleichzeitig überrascht von dem Vertrauen, das John ihm entgegenbrachte.


„Du willst mir tatsächlich die andere Kontrolleinheit überlassen?“, fragte er immer noch etwas ungläubig.


„Oh ja, und ich habe sie in etwas integriert, das voll und ganz zu dir passt“, lächelte er ihm bestätigend zu. „Außerdem geht sie auf diese Weise nicht so schnell verloren.“


John zeigte auf die Metallkiste, auf die sich Jitu eben erst gesetzt hatte.


„Willst du nicht nachsehen?“


Jitu konnte sich kaum daran erinnern, wann er zuletzt so aufgeregt war, war er doch für seine unglaubliche Selbstkontrolle bekannt. Doch in diesem Augenblick pochte sein Herz bis zum Hals und er konnte es kaum erwarten herauszufinden, was sich unter ihm in der Kiste befand. Er ging vor der Kiste auf die Knie und öffnete erwartungsvoll den Deckel. Und da lag sie in Schaumstoff eingebettet, ruhte da wartend von ihm entdeckt zu werden. Sie würde zukünftig zu einem Teil von ihm werden, ohne das er sich nicht mehr vollständig fühlen würde. Seine neue VOCS.


Was für ein großartiger Augenblick. Jitu hatte alles um sich herum ausgeblendet und war für einen Moment so reglos, als würde die Zeit pausieren. Er entnahm die VOCS dem Koffer und musste zu seiner Überraschung feststellen, das sie, obwohl größer als seine Einheit, viel leichter war. Sie sah toll aus, wie etwas, dass nicht von dieser Welt war. Die matte Oberfläche war dunkel, wirkte leicht transparent und ließ keine Reflexionen zu.


„Tarnmodulare in der Lackschicht“, erklärte John. „Mikroskopisch kleine Partikel, die sich dem Umgebungslicht anpassen. Sie sorgen dafür, dass die VOCS zwar nicht unsichtbar, aber weitaus weniger auffällig erscheint und aus ein paar Metern Entfernung kaum noch wahrnehmbar ist.“ Jitu hatte seine alte Einheit bereits abgelegt und konnte es kaum erwarten sie auszuprobieren.


„Steck einfach die Hand hindurch und zieh sie über deinen Arm“, erklärte John.


Die VOCS befand sich jetzt zwar an seinem linken Unterarm, saß aber so locker, dass sie hin und her rutschte. Jitu sah John etwas enttäuscht an und fragte sich, wie er die Einheit bei dieser schlechten Passform überhaupt bedienen sollte.


„Hab noch etwas Geduld“, forderte John ihn auf. „Wir werden sie jetzt auf deine Biometrie abstimmen und dafür benötigen wir einen Fingerscan deiner rechten Hand. Welcher Finger ist dir überlassen, aber er wird der sein, mit dem du zukünftig die VOCS aktivierst, an- und wieder ablegst. Drück deinen Finger auf diese kleine Kreisfläche, als würdest du deinen Puls ertasten.“


Vorsichtig berührte Jitu die fingerkuppengroße Fläche mit seinem Zeigefinger, die kurz darauf hellblau aufleuchtete und bewirkte, dass sich die Einheit mit einem leisen Zischen, so als würde Luft entweichen, zusammenzog, um sich gefühlt an seinem Unterarm festzusaugen. Sie saß perfekt und lag nun an wie eine zweite Haut.


„Okay“, ergänzte John seine Anweisungen, „aktiviere sie jetzt mit dem gleichen Finger auf der Oberseite.“


Jitu drehte seinen Arm, als wollte er auf die Anzeige einer nicht vorhandenen Armbanduhr sehen, aber genau an dieser Stelle befand sich ein weiterer Aktivierungspunkt.


„Wenn du diesen Punkt berührst, wird die VOCS aktiviert und endgültig auf dich abgestimmt. Sie wird im Laufe der nächsten Stunden weitere biometrische Daten und Vitalfunktionen deines Körpers erfassen. Sobald das abgeschlossen ist, wird es niemandem außer dir möglich sein, die Einheit zu bedienen. Sollte es dennoch jemand versuchen“, konnte sich John ein Lachen nicht verkneifen, „wird er es bitter bereuen.“


Jitu versuchte erst gar nicht herauszufinden, was er damit meinte, denn er war so fokussiert auf das was passiert, wenn er diesen Punkt berührt, was er genau in diesem Moment tat. Das querformatige Display an der Armoberseite erhellte, unter dem eine Vielzahl leuchtender kleiner Rahmen mit Buchstaben sichtbar wurde. Ebenso rechts und links von dem Display entstanden kleine runde Felder, die mittig eine Kurzbezeichnung trugen.


Jitu war einfach nur überwältigt und konnte es kaum erwarten, sie auszuprobieren. Er berührte fast ehrfürchtig die leuchtende Tastatur unter dem Display, „Wow“, war klar und deutlich zu hören, „du hast dich selbst übertroffen“, und strahlte dabei wie ein Kind zu Weihnachten, dem der sehnlichste Wunsch in Erfüllung ging.


„In ihr steckt die neuste Technologie aus einer streng geheimen Forschungseinrichtung der australischen Regierung“, klärte John ihn auf und wurde dabei sehr ernst. „Es hat mich viel Überzeugungsarbeit gekostet, bis mir meine Quelle die notwendigen Bausteine überließ, um deine und Kimas VOCS realisieren zu können. Ich musste mich zuvor vertraglich verpflichten, sie über alle wissenschaftlichen Fortschritte in Kenntnis zu setzen, bei denen ihre Technologie zum Einsatz kommt. Sollten diese Informationen anderen Staaten, insbesondere den am gefährlichsten eingestuften in Nordafrika oder Vorderasien, in die Hände fallen, hätte ich mit nicht unerheblichen Konsequenzen zu rechnen, die ich hier nicht weiter ausführen möchte.“


John sah Jitu während er sprach so eindringlich an, um sicherzustellen, dass er seine vollste Aufmerksamkeit hatte und alles was er nun sagen würde bei ihm ankam.


„Harvey weiß über meine Vereinbarung mit der ADF Bescheid und ich möchte, dass ihr beide die einzigen bleibt. Linda und Belay wissen lediglich von der Verbindung, aber nicht, dass ich gezwungenermaßen noch für die ADF arbeite. Dein Vater war nicht begeistert als er davon erfuhr, aber er hat ebenso wie ich verstanden, dass große Ziele meist unliebsame Kompromisse fordern.


Du fragst dich bestimmt warum ich dir das alles anvertraue“, fuhr John nach einem Moment der Geistesabwesenheit fort. „Aber es ist notwendig, damit du verstehst, dass du an deinem Arm etwas trägst, wofür Menschen Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um es zu bekommen. Darum war es mir wichtig, dass sie unauffällig und auf dich abgestimmt ist, um sie für andere nutzlos zu machen. Ich hoffe, dass dich das alles nicht überfordert, schließlich bist du ein erst zwölfjähriger Junge“, betonte John, als müsste er sich dieser Tatsache wieder bewusst werden. „Der mich das allerdings durch sein Verhalten immer wieder vergessen lässt.“


„Und wäre ich ein gewöhnlicher Junge, hättest du mir diese Verantwortung niemals übertragen. Mach dir keine Sorgen Onkel John“, wie Jitu ihn nur selten nannte, es jedoch in diesem Moment für angebracht hielt. „Ich werde gut darauf aufpassen und dich nicht enttäuschen.“


John hielt ihm die offene, nach oben ausgestreckte Hand hin „du hast mein vollstes Vertrauen“, und Jitu schlug ein, wie es gute Freunde machten, die sich ein Versprechen gaben.


In diesem Moment öffnete sich ruckartig der Zelteingang und Linda stand plötzlich Kopf und Oberkörper schüttelnd vor ihnen und versuchte die Regentropfen loszuwerden, die sie bei dem kurzen Sprint von ihrem Zelt herüber erwischt hatten. Es war ihr sichtlich unangenehm, dass sie einfach so hereinplatzte und die beiden dort stehen sah.


„Oh ...“, sagte sie, „... es war nicht meine Absicht einfach so reinzuplatzen, aber der Regen“, begann sie etwas unbeholfen eine Entschuldigung.


„Kein Problem“, entgegnete John. „Wir waren ohnehin gerade fertig. Oder hast du noch Fragen?“


Er sah Jitu an, der, als hätte er die neue VOCS schon tausendmal benutzt, zielsicher mit der Hand über die Einheit huschte.


„Klar, ich hab jetzt ohnehin einiges zu tun, weil ich die neuen Funktionen ausprobieren möchte“, und wandte sich ab, um zu gehen.


„Moment“, hielt John ihn zurück und ging zum Schrank, um ihm eine Mappe zu entnehmen, „das sind meine Unterlagen mit detaillierten Funktionsbeschreibungen zu der VOCS. Solltest du Probleme mit ihr haben, findest du hier drin die Lösung. Bring sie mir bitte zurück, wenn du sie nicht mehr brauchst, da ich mich sicherer fühle, wenn sie unter Verschluss sind.“


Jitu nickte mit sichtlich begeistertem Ausdruck und lief hinaus, da er es kaum abwarten konnte, sich näher mit ihr zu befassen.


Linda hatte die neue VOCS an seinem Arm bemerkt, beschloss aber nicht darauf einzugehen, damit sie John nicht wieder in Verlegenheit brachte, unbequeme Fragen beantworten zu müssen. John verschwand für einen kurzen Moment in sein Innenzelt, um einen Klappstuhl herauszuholen, den er ihr anbot. Sie setzten sich einander zugewandt. Linda suchte zunächst vergeblich nach Worten, die unmissverständlich den Grund ihres plötzlichen Auftauchens klarstellen sollten.


„Ich bin hier, weil ich mich ...“, versuchte sie einen Anfang zu finden und zögerte. John glaubte zu wissen, was sie sagen wollte, rechnete aber nicht damit, dass sie plötzlich aufstand um auf und ab zu gehen, während sie nervös mit den Händen durch ihr Haar fuhr.


„Ich war eben bei Dr. Convet und er hat mir erzählt was im Dschungel passiert ist“, ließ sie ihren Gedanken auf einmal freien Lauf. „Ich war gestern so verwirrt, dann wurde immer wieder die Kamera erwähnt, nichts davon habe ich mitbekommen und jetzt komme ich mir so dumm vor, ... ich war so unfair und ich will dir einfach nur sagen, dass es mir leid tut, mich bedanken für das Risiko das du eingegangen bist. Hattest du denn keine Angst?“, fragte sie mit betroffener Mimik. „Bibo hätte dich angreifen können nachdem du die Kamera an seinen Kopf geworfen und die Aufmerksamkeit auf dich gelenkt hast. Zwischen dir und Bibo gab es aus Belays Sicht so viele Hindernisse, dass er dich nicht hätte beschützen können.“


In Ihrer Stimme lag eine Besorgnis, die sich für John wie eine wärmende Decke anfühlte.


„Das spielte für mich keine Rolle. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, während sich zwei Menschen in Lebensgefahr befanden, Menschen die mir zudem sehr vertraut sind. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn einem von euch etwas zugestoßen wäre und ich die Chance, rettend einzugreifen, nicht genutzt hätte.“


Er hatte es kaum ausgesprochen, da sprang die Erinnerung zu dem Gedanken zurück als seine Angst am größten war, der den Impuls freigab diese zu überwinden und jener Gedanke war, »Linda, ich darf dich nicht verlieren.«


Schlagartig wurden ihm seine tatsächlichen Empfindungen für die Person bewusst, die sich in diesem Augenblick zu ihm runter beugte und ihn auf die Wange küsste.


„Danke“, sagte sie, „dafür, dass du dich ohne zu zögern für uns in Gefahr gebracht hast und entschuldige, dass ich dir misstraut habe, das war wirklich dumm von mir.“
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